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Originell oder konventionell?
Heinrich von Stretelingen im Kontext des
späthöfischen Minnesangs
Melanie Kellermüller

Dem historisch nicht eindeutig identifizierbaren Heinrich von Stretelingen, der

in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts gewirkt haben muss, wurde in den

bisherigen – noch nicht sehr zahlreichen – literaturwissenschaftlichen For­schungsbeiträgen

nur mässige Virtuosität und Phantasie zuerkannt.1 Die Ähn­lichkeit

seiner drei überlieferten Lieder mit den von Gottfried von Neifen ein­geführten

Dichtformen verschaffte ihm zusammen mit anderen Schülern der
Neifen-Tradition das Image eines «liebenswürdigen Dilettanten» 2 Diese Ähnlich­keiten

sind leicht zu erklären, erlebte der wesentlich von Walther von der Vo­gelweide

mitgeprägte klassische Minnesang doch um 1200 einen Wandel hin
zum späthöfischen Minnesang: Die Lieder wurden formal und inhaltlich stark
schematisiert und die etablierten Motive von den Sängern baukastenartig im­mer

wieder neu zusammengefügt. Paradebeispiel ist hierfür das umfangreiche
OEuvre des eben genannten Neifen. Als weitere Beispiele für die neu eingeschla­genen

Richtungen im Minnesang des 13. Jahrhunderts können aber auch Neid­harts

Tanzszenen und Bauerngrotesken oder Walthers spätere, von den älteren
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Konventionen losgelösten Werke dienen.
Die von der Forschung stets betonte Nähe von Heinrichs Liedern zum gros­sen

Vorreiter Gottfried von Neifen lässt sich nicht von der Hand weisen. Die

augenfälligste Parallele findet sich in der prominenten Verwendung des roten
Mundes und der strahlenden Augen der Dame.3 Diese äusseren Merkmale der
Angebeteten sind geradezu gattungsspezifisch für den späthöfischen Minnesang

im Allgemeinen und für Gottfried im Speziellen. Sie tauchen formelhaft auf –

auch beim Spiezer – und stehen symbolisch für die Schönheit der Dame, wobei
manche Sänger zum Teil regelrecht bildhafte Spielereien vollführen.4 In einer
ebensolchen, für den Minnesang charakteristischen Weise wird die Natur von
Heinrich in seine Lieder eingebracht: Die den Liebenden umgebende,

idyl­lischfrühlingshafte Natur reflektiert eine emotionale Ebene. Sie weist auf die
erfüllten Liebesfreuden, die ihm verwehrt bleiben, oder auf die Wonnen, die er

wegen des Herzschmerzes nicht wahrnehmen kann. In diesem Idyll soll das Vö­gelein

als Bote zwischen den Liebenden fungieren. Oft wird es, wie Heinrichs
Nachtigall,5 vom «Ich» im Lied direkt mit einem Anliegen angesprochen. Sehr
bekannt ist diese Konstellation aus Walthers von der Vogelweide Lindenlied.6

Eine neue Untersuchung hat jetzt gezeigt, dass Heinrich bei der Verwendung

bildlicher Motive und der formalen Umsetzung seiner Lieder aber nicht nur
dem grossen Gottfried gefolgt ist, sondern durchaus auch eigene Elemente ein­brachte.

7



Das Motiv der Frau Minne, der personifizierten Liebe, einer Analogie zur Lie­besgöttin
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Venus, findet wie bei den anderen grossen Minnesängern auch bei
Heinrich einen Platz. In dieser Art begegnet man ihr oft bei Gottfried und Wal­ther.

Entweder bittet der Sänger sie um ihre Hilfe, damit die Dame ihn endlich
erhören möge, oder er macht ihr Vorwürfe darüber, dass sie ihn mit ihrem Lie­bespfeil

so schmerzlich verwundet hat. Im Unterschied zu anderen Dichterkol­legen

kombiniert Heinrich diese beiden Möglichkeiten aber auf seine eigene

Weise: Er bittet Frau Minne, ihren Pfeil auf die Dame zu richten, damit auch
diese von der Liebe getroffen werde.8 Heinrichs «Ich» geht aber nicht nur Frau
Minne um Hilfe an. In seinem dritten Lied wendet er sich an die «anderen schö­nen

Damen» sie mögen doch ein gutes Wort für ihn bei seiner Angebeteten ein­legen.

9 Diese anderen Damen, die eingreifen sollen, scheinen seine eigene Schöp­fung

zu sein, denn kein anderer Minnesänger verwendet diese Komponente.
Durch den Einsatz der genannten Gattungsmerkmale von Mund und Augen,

der Natur mit dem Vögelein und der Frau Minne erweist sich Heinrich als Min­nesänger

seiner Zeit. Es gibt unzählige Passagen, in welchen diese Motive von
den Dichtern in einem sehr ähnlichen Wortlaut – oft wortgetreu – verwendet

werden. Die konkrete Verwendung kann aber, wie hier gezeigt wurde, auch un­terschiedlich

ausfallen.
Dieses Festhalten an den immer wieder gleichen Motiven zeugt aber keines­falls

von mangelnder Phantasie der Sänger, sondern ist geradezu ein Charakteris­ti­kum

des späten Minnesangs. Das erklärt die zahlreichen Parallelen zwischen
Heinrichs Liedern und jenen der berühmten oder auch weniger bekannten Grös­sen.

So war es für einen zeitgenössischen Minnesänger kaum möglich, unbeein­flusst

von Gottfried von Neifen mit seinen über 50 Liedern zu bleiben.
Neben dem Aufdecken gewisser inhaltlichen Eigenständigkeiten der Lieder

des Berner Oberländers ergibt ein Blick auf einen formalen Aspekt ebenfalls
neue Erkenntnisse zum Hintergrund von Heinrichs Liedern.

Sehr auffällig sind dabei die Refrains. Diese formale Spezialität ist in der
mittelhochdeutschen weltlichen Dichtung nur schwach verbreitet und scheint
einer «Musikalisierung»10 der Texte zu dienen. Bei Gottfried finden wir keine
nennenswerten Parallelen, eine sehr auffällige jedoch in Walthers Lindenlied:
Das «tandaradei» 11 das dort jede Strophe abschliesst, erinnert stark an Heinrichs
«Deidilidurei faledirannurei, lîdundei faladaritturei» 12 In beiden Liedern ergibt

Rechte Seite: Codex Manesse: Tanzszene, Bildseite Hiltbolds von Schwangau.
– Universitätsbibliothek Heidelberg, Cod. Pal. germ. 848, 146r.
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der Zusammenhang, dass diese lautmalerische Passage einen Vogelgesang oder
den Gesang des Sängers darstellt. Derartige lautmalerische Refrains finden sich
im Minnesang kaum, weshalb allgemein angenommen wird, dass sich Heinrich
von Walther habe inspirieren lassen.13 Einen sehr ähnlichen Refrain finden wir
aber auch bei Neidhart «traranuretun traranuriruntundeie» 14 und einen ver­gleichbaren
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Ausruf beim Basler Goeli «treialtrei» 15 Bei beiden Passa­gen steht
dies eindeutig für die Untermalung eines gegenwärtigen oder bevorstehenden
Tanzes. Es liegt daher nah, dies auch für Heinrichs Refrain anzunehmen.

Das Phänomen des Refrains im Zusammenhang mit der Tanz-Thematik ist
aus den Carmina Burana bekannt. Dort soll das Hinzufügen eines nicht lautma­lerischen,

sondern sprachlich ausgeführten Refrains, wie wir ihn in Heinrichs
zweitem Lied finden, aus Liebesliedern Tanzlieder gemacht haben.16 Wichtig ist,
sich hier vor Augen zu halten, dass das Minnelied vom gesungenen Vortrag lebte,

die Musik also gegeben war. Ein mittelalterliches Tanzlied aufgrund von tech­nischen

Komponenten als solches zu determinieren, ist fast nicht möglich, da

kaum Melodien überliefert sind. Ein Refrain wird aber allgemein so gedeutet,
weshalb er ein Indiz dafür sein könnte, dass Heinrich seine Lieder als Tanzlieder

konzipiert hat.17 Erhärtet wird diese These durch einen Blick auf Heinrichs Mi­niatur

im Codex Manesse s. Abbildung zu Heinrich von Stretelingen im Bei­trag

Manuwald), die ein tanzendes Paar abbildet. Ebenfalls eine Tanzszene zeigt
die Miniatur Hiltbolds von Schwangau.

Doch stellt sich die Frage, inwieweit der Inhalt der Miniatur auf die Form
der Lieder schliessen lässt, und somit, ob sich im Inhalt des Textcorpus Tanz­lieder

finden. Bei Hiltbold kann dieser Schluss sicher gezogen werden, denn
sein zehntes Lied leitet nach einer eher konventionellen Minneklage zu einer
Neidhart-artigen Groteske mit markantem Tanzthema über. Heinrich hingegen
nennt den Tanz nicht beim Namen, doch scheint er den Topos bei dem mit den
Traditionen vertrauten Zuhörer bewusst anklingen zu lassen, indem er, wie eben

gezeigt, gewisse «Schlagwörter» oder Merkmale streut.

Abschliessend können wir festhalten, dass sich Heinrich innerhalb der Gattungs­konventionen

bewegte. Er sammelte Bekanntes und fügte es neu zusammen,
indem er subtil verschiedene Minnesangs-Traditionen mischte. Dadurch, dass

er aber auch eigene Bilder und Motive, wie jenes des Tanzes, einbrachte, ver­lieh

er seinen Liedern eine eigene Note und war dadurch wesentlich origineller,
als dies bisher angenommen wurde.
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